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Wochenchronik

Inland.
In Anbetracht der internationalen Verhältnisse,

bei denen innenpolitische Auseinandersetzungen möglichst

zu vermeiden sind, hat der Bundesrat aus
Grund seiner außerordentlichen Vollmachten einen
Teil der ..» astna 'm n über die Ordnung des Fintmz-
baushalies" denen die Bundesversammlung
zugestimmt hatte, in Kraft gesetzt. Es handelt sich

dabei um die Bestimmungen zur
Finanzierung der Kriegswirtschaft, um das
Wehropser, die Wehr- und Umsatzsteuer und um
die Verlängerung des bisherigen Finanznotrechtes.

Der Bundesrat faßte serner zum Schutze der
Neutralität einen Beschluß, der für die Dauer des
Aktivdienstes das öffentliche Hissen
ausländischer Hoheitszeichen verbietet:
Ausnahmen bestehen für Gesandtschaften und
Konsulate Weiterhin wurde ein Bericht genehmigt

über die WiedercinMnmg der pädagogischen
Rekrutenprüsüngen. Die bisherigen Versuche sollen
Neben guten Resultaten auch Mängel zu Tage
gefördert haben, die eine Umstellung des Unterrichtes
als zweckmäßig erscheinen lassen. Zugleich beschloß
der Bundesrat dem Volk die Ablehnung der
Initiative auf Erweiterung und Bollswahl des Bundesrates

zu beantrage« und keinen Gegenvorschlag zu
bringen.

Nach langen Verhandlungen konnte em
Wirtschaftsabkommen mit den Weltmächten erreicht werden,

welches der Lage der Schweiz Rechnung trägt,
die sowohl au? Warenzuiuhr, als auch aus die
Erhaltung des Exportes ihrer Erzeugnisse angewiesen
ist. Infolge des Wirtschaftskrieges ist jedoch eine
systematische Ueberwachung unerläßlich geworden.

Das eidgenössische Kriegsindustrie-
a m t hat Weisungen herausg egeben über die
Versorgung mit festem Br nnstosf ynd die Verbraucher
aufgefordert, die ihnen zustehenden Mengen in den
Sommermonaten zu beziehen.

Der Genfer Große Rat hat beschlossen, die
Verwerfung des Begehrens auf Einführung

deS Frauenstimmrechtes im Kanton
Genf zu beantragen, da die Neuerung der schweizerischen

Mentalität widerspreche, die Mehrheit der
Frauen sie selber nicht wünsche und der gegenwärtige
Augenblick ungeeignet sei für einen solchen Versuch
auk verfassungsrechtlichem Gebiet.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß am vergangenen

Sonntag in Obwaldm. Nidwàn. Appenzell-
Jnnerrbcden und -Anßcrrhvden Landsgemeinden
stattfanden, die besonders auch von den zu diesem
Zwecke beurlaubten Wehrmännern stark besucht
wurden.

Ausland.
Auf dem norwegische« Kriegsschauplatz unternahmen

die DeutschenVorstöße im Oester-
und Gudbrandstal, um die Verbindung ihrer
Truvven in Südnorwcgen mit denjenigen im Gebiet
don Trondbeim zu sichern. Sie rückten nach Dom-
ba s vor und besetzten die wichtige Eisenbahnlinie,

die diesen Ort mit Stören
verbindet. Dagegen scheint die von den Deutschen
angekündigte Verbindung zwischen Oslo
und Trondheim durch die Aufgabe von
Röros und Tvnset wieder unterbrochen
worden zu sein. Die Truppen der Alliierten,
die südlich von Trondheim stehen, befinden
sich jedoch in bedrängter Lage. Der Plan.
Trondbeim von dieser Seite zu nehmen, wurde daher
aufgegeben und die alliierten Truppen ans
Andalsnes zurückgezogen.

Den Vertretern des diplomatischen
K o rvs wurde ein deutsches Wei ßbuch über
den Angriff aus Norwegen überreicht. Die
veröffentlichten Dokumente sollen beweisen, daß ein
Jnterventionsvlan der Alliierten
bestand. den die norwegische Regierung aktiv zu unterstützen

aewillt gewesen sei. Die Minenlegung in den
norwegischen Hoheitsgewässern sei zur Sicherung des
Expeditionskorps erfolgt, dessen Landung nur noch
durch das rasche Eingreifen der Deutschen habe
verhindert werden können. Außenminister von Rib-
bentrov erklärte in seiner Ansprache serner, es
gehe aus den Akten hervor, daß die schwedische
Regierung im Gegensatz zu Norwegen ihren
Neutralitätspflichten nachgekommen sei.

In der englischen und französischen
Presse wird diese Auslegung mit der gleichen
Begründung zurückgewiesen, die der
norwegische Außenminister Koth gab. Er wies
darauf hin, daß seinerzeit Norwegen den Durchmarsch
der Alliierten nach Finnland verweigert habe, daß
Protest gegen die englische Minenlegung erkolgt sei
und führte ans. daß die Minen am 8. Avril
gelegt worden seien, daß aber bereits am 9. April
sogar in Narvikdie ersten deutschen
Truppenlandungen erfolgt seien, was beweise, daß
die Flotte lange vorher ausgelaufen sei.

Die d e n t s ch e n T r u v v e n. die in den Ostsee-
Hasen zusammengezogen waren und in Schweden
die Befürchtung der Möglichkeit eines Angriffes her¬

vorgerufen hatten, sollen nunmehr abtransportiert
worden sein. Zur Beruhigung der S t im-

mung in Schweden bat auch die erwähnte Aeußerung

Ribbcntrops beigetragen, sowie die Nachricht,
daß Rußland, welches im Finnischen Meerbusen
Minenfelder legte, der deutschen Regierung zu
verstehen gegeben habe, es würde sich mit einer
Aenderung des bisherigen Zustandes in der
Ostsee nicht einverstanden erklären können.

Großbritannien versucht zurzeit sowobl mit Rußland

wie mit Italien die Wiederaufnahme der
Verhandlunaen über die W i r t s ch a s t s - und
Handelsbeziehungen zu erreichen. Rußland

soll bereit sein zu einer Förderung des
britischrussischen Handelsverkehrs, soll aber die Anregung
nach einer Herabsetzung der Ausfuhr nach Deutschland

abgelehnt haben.
Die deutsch-italienische Zusammenarbeit tritt wieder

stärker in den Vordergrund. Der italienische
Botschafter A t t olico wurde von Berlin an den
Heiligen Stuhl berufen und Alf i eri, der eine
radikalere Richtung vertritt und bisher diese Stelle
innehatte. wurde nach Berlin versetzt. Als
weiteres Zeichen der Freundschaft der beiden Länder,
wurde Dr. F r ank. der Generalgouverneur in Polen
zum Ehrendoktor der Universität Moden

a ernannt.
In Anbetracht der gespannten Stimmung

zwischen Italien und den Westmächten wird vorläu-
tFortsetzuna siehe Seite 2)

Die recktlicke und ße5ell5ckäftlicke 5te!Iunß
der?rsu in 5^rien
Bon Nandh R o n a rt, Damaskus.

Die eigenartige Mischung aus sprunghaft Un-
vmhersehbarem mit konservativer Beharrlichkeit,
die heute die materielle und ideelle Einstellung
des Arabertums kennzeichnet und Europäern das
Verständnis für so vieles dort erschwert, gibt
nicht zuletzt auch dem Bilde der Frau seine
unsichere Färbung. Daher findet es sich je nach
dem Standpunkt des Beobachters oft ganz
widersprechend geschildert.

Wer nach dem ersten Kontakt seine Eindrücke
von der Syrerin ordnet, wird leicht dazu
neigen, Fremdartiges zunächst der Einwirkung deâ

Islam zuzuschreiben. Häufig mit Recht. Oefter
aber wird es bei- näherem Umgang in ganz
ähnlicher Form auch bei Nichtmôhammànern
zu merken sein. So gilt meist die bekannte
Trennung der Geschlechter als
charakteristisch für den Islam allein. Ich muß aber
bloß an meine Einladungen im alt-christlichen
Viertel von Bab-Tuma in Damaskus denken,

wo sich alsbald automatisch eine männliche
und eine weibliche Gruppe bildet, zwischen
denen, ob jung oder alt, nach den konventionellen

Begrüßungsformeln kaum irgendeine Konversation

zustande kommt. Aehnliche, wohl banale,
doch bezeichnende Fälle zeigen, daß so manche
andere, als typisch mohammedanisch geläufige Züge,
es keineswegs immer sind.

Dennoch kommt dem konfessionellen
Moment für die Stellung der Frau wesentliche
Bedeutung zu. Im Gegensatz zur okzidentalen
Auffassung ist hier im ganzen Familien- und
Erbrecht für jede Religionsgemeinschaft, ob
mohammedanisch, christlich oder jüdisch, ihr eigenes
kanonisches Gesetz und ihre eigene geistliche
Rechtsprechung in Kraft. Nun zieht sicher das islamische

Recht mehr Details des öffentlichen und
privaten Lebens in seine Regelungen als jenes der
andern Konfessionen. Jedoch ist deutlich zu verfolgen,

wie die Praxis gewisse Schärfen seiner
Rechtsprinzipien, die den heutigen Ideen von

der Geltung der Frau zu sehr widerstreiten,
durch stillschweigende Interpretation allmählich
abschleift, namentlich wo es sich um eheherrliche
Befugnisse im freien Ermessen des Gatten handelt.

So ist die Polygamie — der Koran gestattet

bekanntlich die gleichzeitige Ehe mit vier
Frauen — zumindest in der Stadt und bei den
höheren Schichten bereits bedeutend eingeschränkt.
So weit sie da dennoch anzutreffen ist, wird
sie fast stets mit Unfruchtbarkeit der ersten Frau
entschuldigt. Allerdings, unter der breiten, noch
tief stehenden Masse läßt der Stolz auf zahlreiche
Nachkommenschaft — zehn oder zwölf Kinder
sind keine Seltenheit — sie trotz Häufigem Elend
nach wie vor bestehen. Ebenso auf dem Lande
oder bei den Beduinen, wo sie überdies eine
willkommene Vermehrung der Arbeitskraft
bedeutet. Gleichzeitig trifft die eigenmächtige
Scheidung oder „Verstoßung", zu der allein
der Gatte befugt ist und die er aus ganz nichtigen
Gründen aussprechen kann, mehr und mehr auf
die Mißbilligung der öffentlichen Meinung. Es
liegt im selben Entwicklungsgang, daß die Frau
immer häufiger die bisher nur selten in Anspruch
genommene Möglichkeit gebraucht, sich im Ehe-
Vertrag ihrerseits das Recht auf Scheidung aus-
zubedingen.

Starrer erweisen sich andere, besonders
vermögensrechtliche Vorschriften: Teils zum
Vorteil der Frau, wenn ihr die obligate
Gütertrennung die Verfügung über ihr Vermögen auch
vor Zugriffen eventueller Gläubiger des Gatten

sichert, ja sie jedes Beitrags zu den
Haushaltkosten enthebt. Teils zum Nachteil, wie dann,
wenn das Erbteil der Töchter nur die Hälfte
jenes der Söhne ausmachen darf. Einen
Ausgleich, zumindest im Falle der Ehe, bewirkt da
die Mitgift, die stets der Bräutigam zu
leisten hat, eine Hälfte bei der Verlobung, von
der Aussteuer und Einrichtung angeschafft wex-

den, die andere als Sicherstellnng für allfällige
Scheidung. Doch greift seit einiger Zeit im guten
mohammedanischen Bürgertum die Gepflogenheit
durch, daß die Eltern der Braut zur Mitgift
beitragen. In den entsprechenden christlichen
Familien war es durch die älteren Berührungen mit
dem Westen bereits seit der Nachkriegszeit
allgemeiner geworden, die Mädchen auszusteuern. Aber
auch hier herrscht im konservativeren kleinbürgerlichen

Milieu immer noch die alte Sitte.
Wenn also die rechtliche und materielle Situation
der Frau zufolge ihrer Religionszugehörigkeit
weitgehende prinzipielle Unterschiede aufweisen
kann, so arbeiten zweifellos starke Strömungen
auf deren Verwischung hin, zumal bei den geistig

und gesellschaftlich Führenden.
Syrische Frauentypen.

Eine halbe Stunde Flanieren vor den Modelnden

im „Souk Hamidie" von Damaskus
und die bunteste Bildersolge präsentiert die
Frauentypen ganz Syriens: Derbe, sonnverbrannte

Bevuinenweiber im schwarzvlanen
Faltenwurf, den schwarzen Kopfschal breit über dem
pechschwarzen Haar gewunden, Kinn und Wangen

mit Arabeskentätowierungen überzogen; die
Dame im eleganten Tailleur, mit hauch,sännen
Seidenstrümpfen, den nur mehr symbolischen
Schleier, sorgfältig in der Farbe abgestimmt,
über Gesicht und Frisur zu graziösem Turban
gesteckt; Frauen aus dem Volke, in Gruppen zu
Dritt oder Viert, in der schwärzen „Habara",
dem zeitlosen capeartigen Uebcrwnrs, undurchdringlich

verschleiert, mit ihren Töchtern, die,
schon modischer, in Konsektionsmäntel, und
weniger dicht verhüllt, der neuen Zeit naher kommen

wollen: Drusinnen, in engem Sämmtspen-
cer, farbigem Rock, leuchtender Schürze, ihr wei-
ter weißer Mousselinüberwnrf über die stumpfe
Kegelmütze fast bis an die Knöchel wallend;
junge Mädchen im hellen Sportkleid, strnmpflos,
die Locken nach der letzten Mode, Bäuerinnen
in scheinbar unterschiedslos gleicher Tracht und
dennoch an unwandelbar festgehaltenen Details
in Schnitt und Farbstellung nach ihren
Heimatdörfern einzuteilen; Kleinbürgesfrauen in
der Alierweltseleganz irgend einer Provinzstadt
Europas eine kaleidoskopische Fülle, kaum
auf ein stereotypes Klische — „die Syrerin" —
zu komprimieren.

Läßt sich Wohl dennoch Gleichartiges in Wesen

und Gehaben, Einheitlichkeit in den Tendenzen

der Entwicklung finden und zu einem
übersichtlichen Charakterbild zusammenfügen?
Anfänge zeigen sich, sobald man von der Buntheit
der" ländlichen Kostüme absieht. Denn so anregend

diese so lkla ristisch oder künstlerisch auch
sind, auf geistige oder materielle Differenzierung

darf aus ihnen nicht geschlossen werden.
Einstweilen gleitet das Schicksal der Frau im
Dorfe in denselben engen Bahnen wie seit je
zwischen aufeinander folgenden Geburten und
stets gleicher harter Arbeit dahin. Ganz langsam

freilich dringt auch in dieses Dasein neuer
Geist. Vor einem Jahr sprach ich im entlegenen
drusischen Bergland drei junge Drusinnen,
die eben als erste die neue, von der französi- ^
scheu Mandätsverwaltung geschaffene Mädchenschule

beendet und nun selbst in Dörfern zu
unterrichten begonnen hatten. Ihr Eifer, ihre
Freude cm der Arbeit würden jeder Lehrerin
überall Ehre machen. Solche Anfänge sind nicht
selten. Wer es wird noch geraume Zeit wäh-

Einer der ein Mensch ist, kann er nicht mehr
denn Hunderte, die nur Teile sind des Menschen?

Hölderlin

Die Seppe "
von Esther Odermatt.

Eine Geschichte aus Unterwalden.

VII.
Zum viertemnal schon hatte sich die Seppe vom

Hagtor weg zum Haus zurückgezwungen, und immer
hatte es sie wieder zum kleinen Gaben vorn gegen
die Straße hingctrieben, wo sie doch lange alles
besorgt und das schwere Schloß zur Nachtruhe
vorgelegt hatte. Zum viertenmal schlug sie das Schloß
zurück, um es gleich wieder zuzuschnellen und den Rain
hinabzulaufen zum Auslug gegen den Stanser Fußweg,

der sich jenseits des Tälchens durch die Wiesen
wand.

Immer noch kam der Vater nicht, und die
Landsgemeinde mußte doch zu Ende sein. Und der Großvater?

Wenn er wieder zu der Landsgemeinde
geredet hatte wie am 13. Mai, und wenn ihm ein
Leids geschehen war! Sie sah die haßsprühenden
Augen seiner Gegner und griff sich an die Stirne.
Warum hatte sie dem Vater nachgegeben? Warum
war sie hiergeblieben?

Sie hielt es nicht mehr aus. Heute war der
89. Augstmonat, und bis zum 30. mußte sich das
Land allen Gesetzen der helvetischen Konstitution
unterwerfen, wenn es nicht Gewalt erfahren wollte; so

hatten die Mgeordneten von Aarau den bündigen
Befehl zurückgebracht. Zum Zeichen der Unterwerfung

sollte das Nidwaldner Volk die sieben Anstifter
der Unruhen dem Regierungsstatthalter in Luzern
gesänglich ausliefern, darunter den Helfer Lnssi von
Staus und den Pfarrer Käslin von Beckenried. Nie

würde das Volk diesen Befehl ausführen, und eine
ganze Reihe der Patrioten, die zum Nachgeben
gemahnt hatten, war vor den Angriffen und Verfolgungen

der fanatisierten Menge geflohen. Nur der
Großvater nicht! Er glaubte, als alter Arzt nichts
fürchten zu müssen, und wollte treu auf seinem Posten

bleiben
Mit heißen Blicken verschlang die Seppe dm

Waldrand, wo das Sträßlein aus den Felsen in
die Wiese hineinstieg. Immer wieder äfften die
erregten Sinne ihre scharfen Augen.

Aus der Talmulde stiegen graue Nebel auf,
krochen gespenstisch dm Matten entlang und fuhren
plötzlich wie böse Unholde am jenseitigen Hang
aufwärts. dm Waldrand und die Felsen verschlingend.

Den Weg von Stansstad herauf sprangen wirre
Stimmen, wildes Johlen dazwischen. Die Seppe
wollte sich ins Haus flüchten, aber bevor sie vermocht
hatte, sich von dem Auslug loszureißen, brach eine
Rotte von Burschen um die Ecke — und ietzt
blieb sie.

„He. Jungfer", schrie es ihr aus dem Haufen
zu, „habt Ihr die Büchse schon geladen? Krieg
gibt's jetzt Krieg!"

„Die hält's doch mit den Patrioten, den Atheisten,

dm Franken, die!" gellte Fridlis Stimme aus
dem Chor.

„Ja" half ihm ein anderer, „die Schwander
und der Doktor bangen am Zibunghans, der um
Sündengeld das Vaterland und die Kirche verkaust
an dm Erzfeind. Der Doktor, der alte Judas, hat
heute der Landsgemeinde wieder schön sein Gift
einschmieren wollen. Aber dem haben wir selber das
Heuchlermaul gesalbt und gestopft."

„Jaha, den haben wir heruntergeholt vom Postament,

dm Alten!" zischte es jetzt dicht an Seppes

Ohr. „Und nicht sanft! Mer du mußt ietzt mit
uns kommen, mußt!" Fridlis Kamerad der letzten
wilden Zeit umschlang sie von hinten, sein ekler
Atem und ein Dunst von schwerem Schnaps drang
aus sie em. Er vreßte sie an sich und suchte, ihren
Kovs zu sich herum zu zerren. Sie wehrte sich
umsonst gegen die eisernen Fäuste.

„Fridli!" schrie sie verzweifelt. „Fridli, hilf mir!"
Als der das Mädchen in den Armen des Trunkenen

sah und seinen Hilferuf hörte, schlug auch schon
seine Faust schwer aus den Nacken des Angreifers,
daß er losließ und die Sevve sich ihm entwinden
konnte.

„Fort, Seppe, laus, für diesmal noch!" schrie
der Fridli und trieb die Rotte fort, ohne sich noch
einmal umzusehen.

Die Seppe war nach den ersten Schritten wie
betäubt stehen geblieben und konnte nicht erfassen,
was geschehen war. Nur ein Schmerz stach in der
Seite, und ein Ekel erschütterte ihre ganze Gestalt.
Dann dämmerte langsam das Geschehnis auf, »nd
was sie von der Landsgemeinde gesagt hattm, vom
Großvater!

„Großvater!" stammelte sie. „ich muß gehen —
zum Großvater", und konnte doch kaum vorwärts
kommen.

Am Hagtörlein tauchte scheu und ängstlich des
Kapellenvogts Vreneli auf, ihr Patenkind, schaute
sich nach alten Seiten um, steckte ihr schnell einen
zerknüllten Zettel in die Hand und rannte davon.
Vom Vater war er. Da stand es, daß der Krieg
beschlossen, daß sie den Großvater, der zum Frieden
geraten, zu Boden gerissen hatten, im Landsgemeindering,

daß er leicht verletzt worden: sobald sie können,
wenn es dunkel und in Staus ruhig sei, kommen
sie hinauf, sie müsse mit dem Großvater fliehen in

Sicherheit und Ruhe — wenn' Möglich vor
Tagesanbruch — sie solle sick sofort bereit machen.

Sie sagte sich das alles vor, während sie dem
Hause zuschritt und die Holztreppe emporstieg, und
schüttelte heftig den Kopf. „Fliehen! Ich? Nein,
nie!"

Mechanisch öffnete sie die-Türe. Da sprang ihr
aus der lautlosen Dunkelheit die Furcht entgegen
und schüttelte sie. Einen Augenblick lang drückte
sie sich läuschend an die Wand: dann riegelte sie
fest zu und ging mit schweren Tritten in die Stube,
in die Kammer, in die Küche, jede Ecke
durchspähend, überall die Laden zuschmetternd und
verrammelnd. Jede Tür schloß sie hinter sich ab. Es
war kein Mensch im ganzen Haus, das Mieli und
der Bartlime in Standsstad, und das Knechtlein,
das seit Fridlis Fortgang schlecht und recht den
Dienst versah, wollte nach der Landsgemeinde die
Nacht bei den Eigenen in Wil bleiben.

Weiter tappte sie, die Arme vorgestreckt, in den
Keller und auf den Estrich, und als sie alles durchforscht

und alles abgeschlossen hatte, fiel ihr erst
ein, daß auch der Bari nicht da war. Der war
wobl dem Vater nachgelaufen.

Endlich kauerte sie sich m den Winkel der Ofenbank

und horchte in den Abend hinaus. Von ferne
jagte der Wind einen wilden Juchzer her. Das
war die trunkene Stimme! Von neuem packte es
sie mit wüsten Fäusten, sie spürte den ekeln Atem
und schlna die Hände vors Gesicht in heißer Scham.
Diese Schmach hatte man ihr angetan in ihrem
eigenen Lande, auf ihrem eigenen Heimen! Daß sie
den Frechen nicht zu Boden geschlagen, daß sie sich
gebärdet halte wie ein schwaches hilfloses Weib
und des Fridlis Hilfe anaeruscn! Das peitschte ihr
den Mut wieder auf. Sie sollte fliehen? Nein«



anwältinnen in Beirut und Damaskus — muß
vor allem auch bei kritischer Beurteilung die
Anpassungsfähigkeit, Ausdauer und Strebsam¬

keit auffallen. Darin aber liegt vielleicht die
beste Berechtigung zu vertrauensvollem Optimismus

in die weitere Entwicklung.

/)â5^05 cie/7? /?<z/
//?

Von Emilie Gourd, Gens.

Ich habe es immer gesagt: eine der vorherrschenden

Tugenden der Stimmrechtlerinnen ist
die Geduld, nochmals die Geduld, immer die
Geduld... Und seit den sechszehn Monaten, da
unsere Verfassungsintiative der Behörde
übergeben worden war, seit den vier Monaten, da
sie an eine Studienkommission des Rates
gelangte, seit den mehreren Wochen, da sie — ohne'
je diskutiert zu werden, aus der Traktandenliste
des Rates figurierte wir hatten reichlich
Gelegenheit, diese Tugend zu üben!

Am letzten Samstag immerhin hatten
diejenigen unter mis, welche den Mut und die
Geduld — immer die Geduld! — hatten, der
Diskussion und Annahme von guten 18V Artikeln

eines Baugesetzes zuzuhören, die Belohnung,

die Herren Großräte anderthalb Stunden

über das Frauenstimmrecht diskutieren zu
hören. Nicht daß diese Debatten etwas neues
gebracht hätten, da die Meinungen schon vorher

gemacht waren und alle Diskussionen daran
nichts mehr zu ändern hatten. Aus 12 Redner
aus allen Parteien, kamen die acht demStimm-
recht günstig Gesinnten, die wenig Mühe hatten,

gegen den äußerst schwach dokumentierten
Antrag der — verwerfenden — Kommissionsmehrheit,

zu sprechen. Man fand in diesem
Antrag wahrlich alle die guten alten, uralten
Gegenargumente, die wir seit 2V Jahren hörten:

die Frau gehöre ins Haus, und wenn sie
keines habe, könne sie sich sozialen Werken
widmen; die Mehrheit der Frauen wolle das Stimm-
recht gar nicht und man dürfe sie doch dazu
nicht zwingen (wobei zu notieren ist, daß in
Gens das Stimmrccht nicht, wie in andern
Kantonen obligatorisch ist); der weibliche Einschlag
werde die politischen Kämpfe nicht besänftigen
(und gerade acht Tage vorher spielte sich im
selben Gvoßrat eine bemühende Prügelszene
zwischen den Leuten zweier verschieden gefärbter
sozialistischer Richtungen ab, die Anlaß gaben,
daß man von verschiedenen Seiten hören konnte:

wenn Frauen im Rate gesessen wären, hätte
man gewiß niemals gewagt, derart tätlich zu
werden!), etc. Der Kommissionsbericht behauptete

auch, daß sich seit 1932, dem Jahr der
zuletzt stattgehabten Diskussion im Rate über
das Frauenstimmrecht, nichts neues zugetragen
habe, welches die jetzige Debatte rechtfertigen
würde, ignorierte also absichtlich den Krieg, die
Mobilisation, alle Frauentätigkeit seit dem
September, den Frauenhilfsdienst, die Einreihung
mancher Kategorien weiblicher Kräfte in die
Armee, den Aufruf von Oberstdivisionär von
Muralt! Und man präsentierte auch ein Argument

fürs Portemonnaie, genau wie 1932,
indem man die drohenden Unkosten für Erstellung

der Wahllisten der stimm- und wahlberechtigten

Frauen als große Ausgabe hinstellte, ohne
auch nur anzudeuten, daß seither ein amtliches
Bureau für Einwohnerkontrolle geschaffen worden

ist, dessen Kartothek schon alle nötigen
Grundlagen für ein Wählerregister enthält; auch
sind wir ja bereits alle seit September mit
persönlichen Legitimationskarten ausgestattet
worden, die zur Erreichung der Rationierungskarten

unentbehrlich sind!
Aber das große Hindernis, an welches man

sich anklammerte und das, um die Dürftigkeit
der andern Argumente zu verbergen, alle Herren

Gegver breit schilderten, weil sie ihre Wahren

Gegenglünde ja gar nicht sagen wollten,
das war das Argument der „Confsdsrss!

In der Tat, da nach der Bundesverfassung
jeder Schweizerbürger, wenn er drei Monate
in irgend einem Kanton niedergelassen ist, dort

seine politischen Rechte ausüben darf, würden
die Eidgenossinnen, und wenn auch nur
Vorübergehend in Genf, wie die kleinen Hausangestellten,

die Kellnerinnen etc., die zur Erlernung
der Sprache ins Welschland gekommen sind, bei
uns stimmen dürfen, ohne diese selben Rechte
in ihrem Heimatkanton zu haben! Man habe zu
bedenken, das furchtbar gestörte juristische
Gleichgewicht, die schreiende Ungleichheit, die entstünde!

Und welchen verheerenden Einfluß hätte
dies auf gcnferische Traditionen, Sitten und
Gebräuche!... Um diesen Argumenten Gewicht
zu geben, hatte der Berichterstatter der
Kommissionsmehrheit eine Statistik aufgestellt, laut
der es in Genf 26,91V volljährige Gensertnnen
und 28,976 volljährige andere Schweizerbürgerinnen

gebe; wobei er sich Wohl hütete, zu
verraten oder auch nur nachzuforschen, wieviele
dieser nichtgenserischen Eidgenossinnen in Gens
geboren und geschult seien, wieviele unter ihnen
in Genf berufstätig sind, Steuern zahlen und
manchmal „genferischer" als die Genfertnnen
find! Dies Argument und das andere, daß die
sozialistischen Stimmen vermehrt werden könnten,

beherrschte immer wieder die Diskussionen
in den Parteiversammlungen dieses Winters und
dies auch war der Grund, warum uns die radikale

Partei im Chorus anriet, wir sollten aus
eidgenössischem Boden unsere Neuerung
einzuführen suchen, um solche Ungleichheit unter

Schweizerbürgern zu vermeiden. Rührende
Sorge!

Alle diese Argumente bekämpften ausgezeichnet

nacheinander die acht befürwortenden Sprecher

(vier Sozialisten der zweierlei Richtungen,
ein Nationaldemokrat). Die letztgenannte Partei

gab die Stimme frei, doch betonte deren
Sprecher, daß er persönlich den Augenblick für
inopportun für diese Neuerung halte. Der Sprecher

der Christlichsozialen gab ebenfalls Stimmfreiheit

für seine Partei bekannt, sich selbst
mehr zur Neuerung eines Familienwahlrechts
bekennend. M. Briquet (Nationaldemokrat) machte,

im Einverständnis mit uns, einen Vorstoß,
um das genannte Hauptargument der Gegner,
diese eidgenössische Ungerechtigkeit, zu umgehen,
indem er vorschlug, das Wahl- und Stimmrecht
solle den dreißigjährigen Frauen gegeben werden

(dann wären die so gesürchteten kleinen
Deutschschweizermaitli ausgeschaltet und jeweils
längst wieder zu Hause. Red.) Aber dies
Gegenargument, mit Vehemenz von der Nicole-
Partei bekämpft, erhielt nur 2 Stimmen. Während

zwei Freisinnige noch ihre gegnerischen
Standpunkte darlegten, waren andere ihrer
Kollegen vorsichtigerweise vor der Abstimmung aus
Lem Saal verschwunden, so daß schließlich bei
der namentlichen Abstimmung folgende Resultate

sich ergaben:
s Für die Initiative: 32 Stimmen.
^ Gegen die Initiative: 39 Stimmen, Enthaltun-
tung: 2. Und abwesend, gewollt oder ungewollt:
27!

Diese Abstimmung hat nurmehr orientierenden
Wert, da eine Initiative auf alle Fälle

den Stimmberechtigten unterbreitet werden muß.
Und das ist gut, denn dann kann unsere
Propaganda sich anderswo entfalten,als nur in
Sitzungen und Kommissionen, bei denen einige
Einflußreiche die Register ziehen, und wir können
direkt zum Volke sprechen, ohne immer und überall

auf den Einfluß der Parteien auf die Wähler

zu stoßen. Und wir haben Zeit, denn die
zuerst auf 2. Juni angesetzte Abstimmung ist
auf den Herbst verschoben. Und ich sagte ja
schon, die Geduld ist unsere höchste Tugend!...

Schweizerische Nationalspende

Schweizerisches Rotes Kreuz

Gegenseitige Hilfe
Man spricht heute viel von der Volksgemeinschaft.

Denjenigen von uns, die mit jungen Menschen

zu tun Haben, wird besonders nahegelegt,
daß wir in diesen das Bewußtsein ihrer
Verantwortung gegenüber der Volksgemeinschaft wecken

sollen. Dies tun wir gern und haben es schon

g^rn getan, bevor durch die Mobilisation dieser

Gedanke in den Vordergrund gerückt wurde. Wir
tun es gern, nicht nur weil die Volksgemeinschaft

diese jungen Menschen braucht, sondern
auch weil die jungen Menschen selbst diese
Verbundenheit mit etwas, was größer ist als sie
selbst, nötig haben. Aber leicht ist es aus zwei
Gründen nicht. Einmal ist es gerade deswegen

An den Toren unserer Heimat halten unsere

Wehrmänner im feldgrauen Rock Tag und Nacht

treue Wache. Ohne Zögern verließen sie Heim

und Familie und sind ausgezogen, die Freiheit
Und Unabhängigkeit ihres Vaterlandes zu
beschützen. Jeder Schweizer, jede Schweizerin
kaufe an den Armeetagen vom ». und 5. Mai
eine Nationalspendeplakette! Das ist der Dank

an unsere Soldaten im Feld und der Beweis
der steten Einsatzbereitschaft.

nicht leicht, weil das Wort zu viel ausgesprochen

wird. Die Mädchen, die ich zu unterrichten
habe,* haben es so viel gehört, daA sie meinen,
sie wissen, was es bedeutet. Sie wären Wohl
auch bereit, wenn es verlangt würde, einen schönen

Schulaufsatz darüber zu schreiben. Aber den
meisten ist es zunächst nicht mehr als eben ein
Aufsatzthema, nicht etwas eigenes, Erlebtes. Einigen

ist vielleicht dank einer Jugendorganisation
etwas davon aufgegangen, vielleicht spürten sie

etwas, als sie einer Bäuerin, deren Mann in
den Dienst mußte, Hilfsarbeit leisten durften.
Aber dies gilt nur von Einzelnen. Vielleicht
hat es zwar viele, die davon träumen, einmal,
wenn es in der Schweiz Krieg gäbe, die Rolle
der finnischen Lottas zu spielen, aber solche
Träume von zukünftigen Heldentaten dürfen wir
nicht unterstützen; jetzt, in der Gegenwart
soll die Volksgemeinschaft den Mädchen etwas
bedeuten.

Aber da stoßen wir auf eine zweite Schwierigkeit.
Diese Mädchen, die im Begriffe sind, den!

Schritt ins- Erwachsenenleben zu tun, erwarten
von diesem Erwachsenenleben nicht Gemeinschaft
sondern Kampf. Gemeinschaft ist für sie das
schöne Wort, aber das, womit sie rechnen, ist
der Kampf um den Platz an der Sonne oder
auch der Kampf um das nackte Dasein. Das ist
es ja, was ihnen auf Schritt und Tritt
begegnet. Auch wo sie sich begeistern könnten an
einem Volk, das sich tapfer zusammentut, sehen
sie ja gleichzeitig die brutale Gewalt, die es

niedermacht. Auch ihr eigenes Erwachsenenlebea
fängt ja an mit Kampf. Sie lernen ihren Beruf

mit dem Bewußtsein, daß viele sich um die
leeren Stellen in diesem Berufe streiten werden.
Man schärft ihnen ein, daß sie tüchtig sein,
gut lernen müssen, damit sie und nicht ein
anderer den guten Platz erobern.

Wie begegnen wir diesen beiden Schwierigkeiten,

der Tatsache, daß die Volksgemeinschaft
zunächst ein leerer Begriff ist und der Tatsache,
daß die Mädchen vom Leben nur Kamps
erwarten? Es gibt verschiedene Wege. Ein Weg
ist der, daß wir im Mädchen den Sinn für eine
kleinere Gemeinschaft wecken, die es dann für
den Gedanken der Volksgemeinschaft offen macht
und daß wir ihm zeigen, daß das Leben noch
eine andere Grundlage hat als den Kampf.
Am glücklichsten sind solche junge Menschen, dis
noch ein Stück D-o rfg em ei nsch ast erleben
dürfen. Nicht nur die Stadtkinder, auch viele
Landkinder wissen davon heute nicht mehr viel.
Aber wo noch Reste von Gemeinschaftsleben auf
dem Lande vorhanden sind, sollten wir ihnen
die größte Aufmerksamkeit schenken, und wer
auf dem Lande Einfluß hat, sollte dafür
eintreten, daß sie nicht einer falsch verstandenen
Fortschrittlichkeit zum Opfer fallen. Auch wir
Städter sollten das wichtig nehmen und davon
lernen. Als ich kürzlich mit einer Klasse über
den Unterschied von Stadt und Land sprach,
erzählte ich diesen Stadtmädchen, wie in meinem
Heimatdorf früher im Herbst die Zäune
niedergerissen wurden, damit die Kühe des Armen und
des Reichen auf allen Wiesen weiden durften,
wodurch statt vielen Hüterbuben nur einer nötig

wurden; wie Arbeiten an Wegen oder an
den für das Dorf so bedeutungsvollen
Bewässerungsanlagen durch Gemeinwerch getan wurden,

zu dem jede Familie einen Mann stellen!
mußte, wobei es auch für den Faulen Ehrensache

war, bei dieser Arbeit fleißig M sein.
Ich erinnerte daran, wie auch jetzt noch in vielen

Dörfern Alpen und Wälder Gemeindeeigentum
sind und durch die Bürger in gemeinsamer

*) Diese Ausführungen entstammen einem Referat,
gehalten am Wochenendkurs der Schweiz. Lehrerin«
nenoereinigung in Zürich, wo über die Gestaltung
des 9. Schuljahres gesprochen wurde.

sig von britischen Schiffen nichk mehr
die Mittelmeerroute benützt, sondern das
Kap der Guten Hoffnung umsegelt. Bei einer
Unterredung des amerikanischen BotschaftersPhillips soll jedoch Mussolini erklärt haben,
daß keine plötzliche Aenderung der Politik der
Nichtkriegsnhrnng erfolgen werde.

Die belgische Regierung Pierlot ist infolge von
Differenzen in Bezug auf das Budget für das
Erziehungswesen, dem die Liberalen nicht zustimmten,
zurückgetreten. König Leopold hat jedoch die
Demission nicht angenommen, da nach seiner
Annassung unter den heutigen Umständen
innenpolitische Fragen nicht zum Sturz eines Kabinettes
Anlaß geben dürfen.

In Slldosteurvpa ist eine Beruhigung
eingetreten. Die Öffentlichkeit beschäftigt sich mit der
Verhaftung des ehemaligen jugoslawischen
M r n r ster präsidenten Stoia din o witsch.
der wegen seiner politischen Machenschaften
gegen den erreichten Ausgleich zwischen Ser-
ben und Kroaten, die den innenpolitischen Frieden

gefährdeten, verhastet wurde.
Auf dem Kriegsschauplatz im Fernen Osten

sollen die pavaner nunmehr eine große Offensive im
Süden der Provinz Schonst eingeleitet und
Luftangriffe aus die Bün a n b a hn ausgeführt haben.

M. K.

reu, ehe sie über die Begrenztheit des Gesichtsfeldes

und über zähe Vorurteile hinweg die
Frauenwelt aus dem Lande, trotz ihrer natürlichen

Intelligenz und Aufnahmsfähigkeit, zu
wirklichem Eigenleben erwecken können. Der
charakteristische Ausschlag wird bis auf weiteres
bei der Städterin zu suchen sein.

Rein äußerlich gibt die Mohammedanerin in
den Zwischenstufen von Habara bis zum
Modeschleier die einzelneu Etappen ihrer Umstellung
von Tradition, Moral und gesellschaftlichem
Bewußtsein wieder. Doch die stärkere Verhüllung
bedeutet nicht immer geringeren Sinn für die
neue Zeit. So manche Frauen meines
Bekanntenkreis, deren fortschrittliche Ideen sich durchaus

mit okzidentalem Maße messen lassen, die
ihre Kinder modern und frei erziehen, ihre Töchter

auf die Hochschule senden, wahren für sich
selbst aufs konservativste die Sitte des dichten
Schleiers., Bei all dem soll es aber nicht
enttäuschen, wenn die große Mehrheit, ob
Mohammedanerin oder Christin, gerade in Bereichen,

wo wir am ehesten den Ausdruck
individueller Eigenart vermuten würden, in der
Sphäre des Gefühlslebens, der Neigungen, des
Geschmackes, im Stiche läßt. Wenn wir dann
Zeuge sind, wie unpersönlich und rein
materialistisch etwa das Zustandekommen einer Ehe
diskutiert wird oder wie lange eine vereinzelte
Liebesheirat als Sensation gilt, wie sehr
Konventionen und Formalismen jede gesellschaftliche
Beziehung beherrschen, kann die geringe
Nuancierung der Individualität im trivialeren
weiblichen Alltag nicht Wundern. Dies beginnt bei
der Gleichartigkeit, das Heim zu gestalten und
Gäste zu empfangen, geht vom sklavischen Kopieren

derselben Modefonrnale und von der
Verwendung derselben Puder- und Nagellackschattierung

bis zum Gebrauch derselben Redewendungen

im selben Tonfall.
Vieles an dieser Gleichartigkeit geht aus

Rechnung der provinziellen Enge, in der, abgesehen
vom kosmopolitischeren Milieu Beiruts und
seiner französischen und amerikanischen Universi-
tätsatmvsphäre, Anregungen auf Radio, Kino
und eine anspruchslose Presse beschränkt sind.
Anderes auf Rechnung des angeborenen
orientalischen Phlegma, über das oft die ehrlichste
Initiative zu originellerem Bemühen nicht
hinwegkommt, wie infolge einer gewissen Oberflächlichkeit

im Denken, die nicht zuletzt der Einfluß
des Westens selbst großzieht. Denn zu heftig
und ungehemmt fluten feine ständig wechselnden,
ungewohnten Eindrücke heran, als daß man
sich nicht lieber mit mundgerechten Schlagworten
und bequemen Standardthpen begnügte, anstatt
hinter ihnen erst mühevoll nach der tieferen
Idee zu suchen. Umso bemerkenswerter, daß schon
ziemlich lange verschiedene Frauen organisation

en, zumeist allerdings in Beirut, sich
teils sozialen Aufgaben widmen, wie Kinder-
und Arbeiterinnellfürsorge, Bekämpfung der
Prostitution, Aufbau weiblicher Hausindustrien,
Modernisierung der Mädchenerziehung, teils
schöngeistigen, sportlichen und auch politischen Zielen.
Sicherlich ist es eine verhältnismäßig geringe
Elite, die tatsächlich aktiv daran mitwirkt; auch
soli die Intensität dieser Bewegung keineswegs
überschätzt werden. Allein, hier im freiwillig
übernommeneu Pflichtenkreis gerade so wie bei
der immerhin noch seltenen Berufsarbeit
— als Lehrerin, Pflegerin, ganz vereinzelt als
Beamtin und Verkäuferin neben den zwei Rechts-

sic wollte nicht fliehen, sie durfte nicht! Der Vater
wollte sie mit dem Großvater fortschicken, um sie

vor dem Fridli und seinen Anhängern zu retà,
aber sie wich nicht, sie ließ dm Vater nicht allem.
Mit ihm wollte sie ihr Heimen schützen, das große
Schicksal ihres Landes miterleben. Und das, woraus
sie gewartet hatte, all die Zeit! Jetzt, da es
vielleicht schon die weiße Straße Herzog, jetzt sollte sie

feige vor ihm fliehen?
Sie ging in ihre Kammer, riß sich die beschmutzten

Kleider vom Leibe und wusch sich immer wieder,
immer wieder, als ob sie die Schande abwaschm
müßte. Als sie das frische, kühle Leinen wohlig am
Leibe spürte und den steifen Aermel in Faltm straffte

rmd feitband, merkte sie erst, daß sie in der Dunkelheit

ihr Fciertagshemd angelegt, das sie nicht mehr
getragen hatte seit der Aelplerkirchweih, als das
Frcmzli mit dem Speichermattkarl in stolzem Jugendglück

ausgezogen war. Sie zupfte noch einmal an
den Faltm, schnürte die Samtbrust zu und heftete
dm Tschapper darüber, und als sie fertig war, setzte
sie sich in die dunkle Stube, den Vater und dm
Großvater zu erwarten.

Eine Weile zwang iie sich zur Ruhe, aber dann
stierte es aus allen Winkeln ihr entgegen und kroch
heran und drückte sie hart an die Wand und setzte
sich ihr auf bie Brust und preßte ihr die Kehle.
Sie ging zum Fensterladen und bohrte dm Blick
durch alte kleinen Ritze. Da — eine schwankende
Gestalt am Wegrand? Es war nur die Esche, die
ihre Zweige rührte.

(Fortsetzung folgt.)

Biicherbesprechungen

Michael Nefterow, ein Maler des gläubigen
Rußlands

Herausgegeben von Elsa Mahler. Vita Nova-
Verlag Luzern.

Unter den Aussagen der in Finnland gefangenen
russischen Soldatm las man, daß viele von ihnen
sich ausdrücklich zu der in ihrem Lande
unterdrückten Religion bekannten: „Wir sind Christen
und wir lassen unsere Kinder zu Hause als Christen
aufwachsen." Diese Nachricht scheint durchaus
glaubwürdig im Zusammenhange mit Elsa Mahlers Werk
über den russischen Maler Nesterow. In mem
Eingangskapitel zeigt die vorzügliche KMnerin der
russischen Kultur die wesensbedingte Beziehung des
vorrevolutionären Rnssenvolkes zum Christentum und
die besonderen Züge seiner Frömmigkeit auf. „Der
russische Mensch ist willig zu Gott." Das Leben des
einfachen Volkes ist noch im 19. Jahrhundert in
dieser Verbundenheit gehalten. Der Mönch, der
fromme Starez, die Nonne wirken ihre stillen Taten
inmittm des Volkes. Der Bauer grüßt beim Eintritt

in ein Gemach zuerst die heilige Ikone als
die Sichtbarwerdnng Gottes oder der Gottesmutter.

Auch in den Werken der Dichter, selbst noch in
den Kindheitserinnerungen des Aufrührers Gorki,
findet man mit Elsa Mahler die tvvisch russische
Religiosität und Christlichkeit wieder. Das wichtigste
Anliegen Elsa Mahlers aber geht dahin, das russische
Christsein in dem malerischen Werke Nesterows
aufleben zu lassen. Seine bedeutendsten und bekanntesten

Werke sind in wohlgelungenen Reproduktionen dem
Bande beigegeben. Ihr starker Gesühlsgehalt wird
dem Beschauer in besinnlicher Stunde sich
offenbaren. H.

Carola v. Crailsheim:
Ein Franzose findet Deutschland

Verlag v. Hase u. Koehler. Leipzig 1939. 26k S. geb.

Wer erinnert sich nicht von seiner Schulzeit her
ver „alten Waschfrau" des „Schlosses Boncourt", der
schwermütigen Terfinen „Salas y Gomez", wer kennt
nicht den Mann' ohne Schatten, Peter Schlemihl?
Wenig aber wissen wir von dem Dichter, dem nach
der französischen Revolution als Knabe mit seinen
Eltern und Geschwistern aus der Champagne
ausgewanderten französischen Grasen Chamisso. Bon
seinen Lebensschicksalen während der entscheidenden
Jahre seiner Ausbildung und Entwicklung bis zur
endgültigen Beheimatnng in Deutschland erzählt uns
Carola von Crailsheim aus Grund eingehender Studien.

Wechselreich genug war dies Leben: von der
Flucht aus dem nie vergessenen alten Stammschloß
über Würzburg und Bayreuth nach Berlin. Hier
verdient sich der Jüngling eine Zeitlang sein Brot
als Blumenmaler in der königl. Perzellanmanufak-
tur, wird dann Page der Königin, später preußischer

Offizier im Regiment Prinz von Oranien.
Nach der schmählichen Kapitulation von Hameln,
die ihm wider die Ehre geht, erbittet er seinen
Abschied, sucht Frankreich, seine alte Heimat auf, um
sich dann doch endgültig nach Deutschland
zurückzuwenden. In Berlin widmet er sich dem Studium
der Naturwissenschaften, schließt sich aber auch, da
er sich schon verschiedentlich schriftstellerisch betätigt
hat, dem dort bestehenden literarischen Zirkel

um E. T. A. Hoffmann, de la Motte-Fouqus,
Varnhagen an. Aus einer Stellung als Hauslehrer
erlöst ihn ein freudig begrüßter Ruf in die Weite;
als Naturforscher macht er oie Weltreise des russi«
schen Seglers Rusik von Kopenhagen ans mit, die

für ihn nicht nur reich an Eindrücken, sondern
auch außerordentlich ergiebig an Forschungsresnltaten
und gesammeltem Material wird. Sie bringt ihm
nach der Rückkehr, die nun zu einer wirklichen
Heimkehr nach Deutschland für ihn wird, ein«
angesehene Stellung als Direktor des botanische»
Gartens in Berlin ein und ermöglicht ihm die
Heirat mit der schon lange heimlich im Herzen
getragenen lieblichen Antonie Plaste, die er im Hause
seines besten Freundes während seine» Studienzeit
kennengelernt hat. Mit dem hübschen Vers von
Fouguè zur Vermählung schließt das Buch:

„Schlemihl" entbehrt nicht mehr des Schattens«
hat ihn dreifach" (den Schatten des Preußenaars«
der ihm Hans und Herd gewährt, den Schatten der
alten Bäume des botanischen Gartens, seines Wir«
kungsbereichs) und:

„Den dritten Schatten endlich und den schönsten,
der ihm gelobt, nicht mehr von ihm zu weichen,
Antonie — das sei genug gesagt."
Der biographische Roman, der mit feiner Ein«

fühlung in die Zeit, die besonderen Lebensumständs
Chamissos und tiefem Verständnis für sein Wesen
geschrieben ist, weiß uns die Gestalt des Dichters mit
den zwei Baterländern menschlich so nahe zu brin«

gen, daß sie uns mehr als interessant, daß sie

uns menschlich lieb wird. Dafür sei der Verfasserin,

die ihr schönes Buch, das übrigens zahlreich«
wertvolle Bilder schmücken und Facsimiles, der

Freundin Sophie Hoechstetter widmet, warm gedanU
Elisabeth Hahm.



Arbeit verwaltet werden, erzählte ckuch vom
gemeinsamen Dorfbackofen, gemeinsamen Waschhaus
Und wies aus alte Bräuche gegenseitiger Hilfe,
etwa bei Geburten und Todesfällen, hin. Ich
sah, wie die Mädchen das Schöne von einem
solchen Stück Gemeinschaft empfanden.

Ich versuchte dann, ihnen zu zeigen, wie auch
in der Sta dt etwas von diesem Gemeinschaftsleben

möglich wäre. Denen, die in Mietskasernen
wohnen, versuchte ich klar zu machen» daß die
Einstellung, die sie meist von zu Hause mitbringen

„Wir bleiben für uns, so gibt's keinen
Streit" nicht die wahre Lösung des Gemein-
schastsproblems ist. Sie selber kamen darauf,
daß es ja auch dann Streit gibt, wenn man
sich abschließt, denn man muß ja doch das
Treppenhaus der Reihe nach machen und die Kinder
sehen sich doch und geraten sich in die Haare
und daß im Waschhaus die andere Partie den
Aschenbehälter nicht geleert hat, wird ja doch
bemerkt. Da gibt es sogar noch mehr Streit,
wenn man nur grad das von einander weiß
und sonst nichts. Die Mädchen konnten dann
selbst Beispiele nennen, wie man gute
Beziehungen unter der Nachbarschaf t Pflegen
kann, und es zeigte sich, daß doch solche da
waren, die aus eigener Erfahrung reden konnten.

Das eine war schon für eine kranke
Nachbarin einkaufen gegangen, das andere hatte zu
seiner eigenen Freude Kinder gehütet, die sonst
ohne Aufsicht gewesen wären, beim dritten war
à Blumenstock (oder war's ein Kanarienvogel?)
in liebevolle Pflege genommen worden, als die
Frau im obern Stock in die Ferien ging.

Ein solches Beispiel kann nicht nur helfen,
dre Mädchen zu einem Schritt vom Egoismus
weg zur Gemeinschaft zu ermuntern, es kann
ihnen auch das zeigen, was Peter Kropot-
kin in seinem schönen Buche: Gegenseitige

Hilfe in der Tier- und Menschen-
welt nachweist, daß das Leben nicht nur auf
Kampf, sondern auch aus gegenseitiger Hilfe
beruht. Es schadet gar nichts, wenn meine Mädchen,
die oft sehr nüchtern, sehr sachlich und sehr auf
sich selber eingestellt sins, zunächst auf ihrem
Egoismus beharren und erklären: „Ja, wenn ich
sowieso in den Konsum gehe, kostet es mich nicht
mehr Zeit, auch noch gerade für Frau Meier
einzukaufen, und dafür nimmt sie uns dann auch den
Hansli, wenn wir alle fort sind und wir nicht
wissen wohin mit ihm." Denn damit haben sie

an einem schlichten Beispiel eine große Wahrheit
ausgesprochen, daß die gegenseitige Hilfe Kräfte,
die sonst brach lägen, ausnützt und damit eine
Naturnotwendigkeit ist, manches erst ermöglicht,
M dem sonst die Kräfte nicht reichten. Nun kann
man schon mit einem schwereren und weiter
reichenden Beispiel kommen, mit der Krankenkasse.
Wenn ich den Mädchen von jener Frau erzähle,
die sich mir gegenüber beklagte, daß sie nun zehn

Jahre in die Krankenkasse einbezahlt habe und
nie krank gewesen sei, lachen sie: aber im Grunde

sind sie alle so eingestellt, und es ist schön
Und notwendig, ihnen zu zeigen, daß es sich
auch hier um ein Stück gegenseitiger Hilfe
handelt, der Hilse der Gesunden, die mehr einzahlen,

als sie bekommen gegenüber den Kranken,
die mehr bekommen, als sie einzahlen, daß diese
gegenseitige Hilfe aber allen zugute kommt, weil
alle mit der Möglichkeit rechnen müssen, krank

M werden und sie auf keine bessere Art sich

auf diesen Fall vorbereiten könnten.
Das oben erwähnte Buch Kropotkins gibt dieser

Wahrheit eine wissenschaftliche Begründung.
Er stellt neben den von Darwin ausgesprochenen
Gedanken, daß der Kamps ums Dasein ein
Faktor der Entwicklung sei den anderen, daß
die gegenseitige Hilfe ein Faktor der Entwicklung

und ein Grundprinzip des Lebens sei. Er
zeigt es an Beispielen aus dem Menschen- wie
aus dem Tierlebcn, und wenn schon die Mädchen
nichts von Darwin wissen, so machen ihnen doch

gerade die Tierbeispiele Freude und Eindruck.
Wenn wir ihnen erzählen, daß eine sattgefressene

Ameise, die einer hungernden des gierchen

Haufens oder der gleichen Kolonie begegnet,
etwas von ihrer Nahrung wieder herausgibt, um
diese zu speisen, wenn wir von den Fischereigenossenschaften

der Pelikane berichten, die im Wasser
um eine Bucht herum einen Halbkreis bilden
und diesen immer enger schließen, um die Fische
zusammenzutreiben und schließlich gemeinsam zu
sangen oder wenn wir von dem Trieb nach froher

Geselligkeit hinweisen und von dem Häschen
erzählen, das so eifrig spielte, daß es einen
Fuchs für einen Hasen ansah, so verstehen Sie,
daß hier das Tierleben nicht nur ein Symbol
für das Menschenleben ist, sondern daß es sich
Um das gleiche Gesetz handelt, das auch für die
Menschen gilt. Vielleicht können wir damit
helfen, daß sie nicht mehr als müde junge Skeptiker
m die Welt hinaus gehen, wie das heute oft der
Fall ist, wo ja die Welt auch viel Anlaß zu
Skepsis gibt, sondern daß ihr Auge auch offen ist
für das, was, heute oft in den Hintergrund
gedrängt, doch ein entscheidender Faktor des Lebens
bleibt und, wie wir hoffen, einmal wieder zur
beherrschenden Form unseres Zusammenlebens
werden kanw Christin e Ra gaz.

Hausfrauen im Examen
Ganz ungewohnt war es, in den blitzblanken,

so tadellos eingerichteten Schulkttchen der Städt.
Gewerbeschule Zürich statt den dort sonst
hantierenden jungen Mädchen eine Schar von 16

Hausfrauen an der Arbeit zu sehen, die,
zwar teils ebenfalls jung, teils schon im Schim-
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Aratllobs vaitung

Die sirsu in ernster Zeit
Was müssen wir Frauen vom Lohnausgleich wissen

AlleFrauen. welch« Arbeitskrästebe-
schäftiaen oder selbst in einem
Dienstverhältnis stehen, sind lohnausgleichs-
pflichti g, d. h. die Arbeitgeberinnen haben 2°,o
der ausbezahlten Lohnsumme, die Arbeitnehmerinnev
ebenfalls 2°/° des erhaltenen Lohnes an die Lohn-
ausgleichskasse einzuzahlen. Die Arbeiterinnen, An.
gestellten, das Hauspersonal und die Heimarbeiterinnen

werden durch den Betrieb oder den Haushalt,
für den sie arbeitet, erfaßt. Das Betreffnis für
die Lohnausgleichskasse wird ihnen vom Lohn
abgezogen und durch den Arbeitgeber, gleichzeitig mit
dessen eigenem Beitrag, einbezahlt. Selbständig
Erwerbende. die keine Arbeitskräfte beschäftigen, sind
vom Lohnausgleich ausgenommen.

Alle Arbeitgeberinnen wie Gewerbetreibende,

Freicrwerbende, Bäuerinnen. Hausfrauen usw..
welche nicht mehr als 2 Arbeitnehmer
beschäftigen, haben sich und ihr«
Arbeitnehmer (sosern sie selber nicht einer
Verbandskasse angehören) unverzüglich bei der
zuständigen Zweigstelle der Kantonalen

Lohnausgleichskasse besonders
anzumelden. wogegen Arbeitgeberinnen, welche S
oder mehr Arbeitnehmer beschäftigen, ohne besondere
Anmeldung regelmäßig innert 1V Tagen ihre Monats-
abrechnung einzureichen haben. In der Anmeldung
sind anzugeben: Name. Vorname, Beruf und Adresse
des Arbeitgebers, Name und Dienstverhältnis,
sowie alliäliige militärische Einteilung der
Arbeitnehmer. Die Anmeldung ist vom Arbeitgeber zu
datieren und zu unterschreiben. Für Hausdienst-
versonal hat die Anmeldung grundsätzlich vom
Haushaltungsvorstand auszugehen. Aus Unterlassung

der Anmeldung oder Nicht
einreichung der Abrechnung steht Strafe.

^
Für weibliche Arbeitskräfte, die ausschließlich iv

einem gewerblichen Betrieb oder in der Landwirtschaft
arbeiten fallen Barlohn und Naturallohn unter
die Abgabepslicht, Kost und Logis sind normalerweise
mit Fr. I.SO vro Tag zu berechnen.

Die Hausfrau zahlt ihren Beitrag an die
Lohnausgleichskasse, wenn sie eine oder mehrere
Hausangestellte oder regelmäßig, mindestens zweimal
wöchentlich, im Haushalt mittätige Personen
beschäftigt. Weibliche Hausangestellte sind
nur für den Barlohn ausgleichspslichtig, d. h. Kost
und Logis werden nicht in Anrechnung gebracht.
Wenn z. B. einer Hausangestellten ein Monatslohn

von Fr. 80.— ausbezahlt wird, so hat die Dienst-
geberin Fr. 1.60 als eigenen und dazu Fr. 1.60
als Beitrag der Hausangestellten der Lokmausglcichs-
kasse abzuliefern, wobei sie den Beitrag der
Hausangestellten bei der monatlichen Lohnauszahlung in
Abzug bringen kann, so daß diese statt Fr. 80 —
noch Fr. 78.40 erhält. Wenn nicht mehr als zwei
Arbeitskräfte beschäftigt werden, so hat die
Einzahlung in die Kantonale Lohnausglerckiskasse bloß
halbjährlich, erstmals jedoch aus 30. Juni 1940..

unaufgefordert zu erfolgen, andernfalls, d. h.
bei Beschäftigung von mehr als zwei Personen,
allmonatlich. Diese Vorschriften sind verbindlich. Damit

der Lohnabzug nicht so emvftndlich spürbar wird,
empfiehlt sich bei halbjährlicher Abrechnung mit der
Kasse doch monatliche Verrechnung mit der
Arbeitnehmerin.

Svettsrauen, Wäscherinnen, Glätterinnen,
sowie andere in regelmäßigem Turnus

beschäftigte Kundenbansarbeiterinnen gelten nicht als
lohnausgleichsvslichtig. wenn sie nur einmal pro
Woche im gleichen Haushalt over Betrieb arbeiten.
Werden sie jedoch mindestens zweimal vro Woche
durch den gleichen Betrieb oder Haushalt in
Anspruch genommen, fallen sie und ihr Dienstgeber
unter die Lohnausglcichspflicht. Sie müssen von
diesem letzteren der Kantonalen Lohnausgleichskasse
gemeldet werden.

Die gemeinnützigen Frauenorganisationen,
Anstalten usw. fallen ebenfalls unter

den Lohnausgleich, sosern sie Arbeiterinnen,
Heimarbeiterinnen oder Angestellte beschäftigen.

Selbständigen Anspruch aus Lohnaussall
e n t s ch ä d i g u n g haben diejenigen unselbständig

erwerbenden Frauen, die militärisch einberufen
werden (Frauenhilfsdicnst, Rotes Kreuz).

Auskunft und Formulare sind erbältlich
bei den Zweigstellen der Kantonalen Lohnausglcichs-
kasse, in der Stadt Zürich bei deren Kreisstellen.
Wer jedoch einer Verbandskasse angehört. muß die
Formulare durch diese beziehen.

Es empfiehlt sich, daß die Frauen die Borschristen
oer Lohnersatzordnung und besonders auch die

amtlichen Publikationen aufmerksam lesen und sie
befolgen Wir wollen und können mithelfen, daß dieses

große Werk der Solidarität möglichst reibungslos
funktioniere.

Pressedienst der Zürcher Frauen.

mer leicht versilberten Haares, angetan mit
Schürze und ausgestattet mit dem Wissen und
der Sicherheit, die jahrelange praktische Erfahrung

gibt, ihr Können unter Beweis stellten.
Scharfäugige Expertinnen beobachteten die

Herstellung der Mahlzeiten und die vorzunehmenden
hauswirtschaftlichen Verrichtungen, achteten auf
Geschick, Geschwindigkeit, Akkuratesse und berieten

mit den Haushaltungslehrerinnen, die den
vorangegangenen Kurs geleitet hatten, die
Resultate.

HaiiêhaM'hrmeiftcrinncn
hatten sich zur Prüfung gestellt. Hausfrauen,
die während eines ganzen Semesters je einen
Halbtag wöchentlich einen Kurs besucht hatten,
in welchem Hauswirtschaftskunde und Kochen,
immer im Hinblick auf die methodische Einführung
jungen Nachwuchses in den Stand der
Hausangestellter,, geübt wurden. Alle diese Frauen,
erfahrene Hauswirtschafterinnen, ließen sich
belehren und tauschten eigenes Wissen untereinander

aus, um der uns allen wesentlichen Ausgabe

zu dienen: tüchtige Lehrmeisterin sein
zu können.

Die mündliche Prüfung war dieser Ausgabe
angepaßt. Fragen über Begriff und Wirkung des
Siedens, Bratens, Dämpfens, über den Backvorgang,

die Borbereitung und Durchführung der
großen Wäsche, der Frühjahrsputzete etc. waren
alle daraufhin angelegt, daß sie der Hausfrau
all die chemischen und physikalischen Borgänge,
die solchem Tun zugrunde liegen, in Erinnerung
brachten, damit sie selbst wiederum gerüstet fei',
einer lernbegierigen Lehrtochter Red und Antwort

zu stehen.
Keine Frage, daß alle Hausfrauen ihre Prüfung

bestanden, so daß am Ende des über
fünfstündigen Zusammenseins bei einem fröhlichen
Schmausen der selbstgekochten Mahlzeit die guten
Resultate verkündet werden konnten.

Die Hausdien st gruppe des Hausfrauen
verein Zürich führt solche Kurse

gemeinsam mit der hauswirtschaftlichen Abteilung
der Gewerbeschule durch und sie darf, wie
die an anderen Orten ein gleiches anstrebenden
Frauenvereinigungen des Dankes der Allgemeinheit

für die)en Beitrag zur Förderung
hauswirtschaftlicher Tüchtigkeit gewiß sein. ch.

Für die Mütter
Demnächst sott in Zürich aus
privater Grundlage eine Neuerung
eingeführt werden. Was Krippe
und Kinderhort der erwerbstätigen
Mutter als Entlastung bieten, nämlich

die Möglichkeit, ihre Kinder
während der Zeit ihrer Abwesenheit

in guter Obhut zu wissen, das
loll nun für einzelne Mütter im
Mittelstand vermchi werden. Eine
initiative Kindergärtnerin hat im
Zentrum der Stadt einen Privat-
Kinderhort und Spielkreis
„Märli" aufgetan, in welchem
täglich von 8-18 Uhr, auch Sonntags,

Kinder im Alter von 2-10
Jahren für Stunden, halb- oder
ganztagsweise, in Einzelfällen auch
über Nacht Aufnahme finden.

Aufsicht und den Kindern
angemessene Beschäftigung, gemeinsame
Spiele, Eartenaufenthalt, auch Aufsicht

über Schulaufgaben wird geboten, dazu eine den
Kindern angepaßte Ernährung.

Das „Märli" sieht seine Aufgabe darin, Mütter, die
ihren Haushalt allein besorgen, gelegentlich zu entlasten,
damit diese Bewegungsfreiheit bekommen, um geschäftlichen,

gesellschaftlichen oder sozialen Verpflichtungen
nachzukommen, die sie nur dann durchführen können, wenn
sie die Kleinen gut aufgehoben wissen.

Natürlich handelt es sich bei einem solchen Unternehmen
nicht darum, einer Mutter die ihr anvertraute Aufgabe
der Kindererziehung abzunehmen, aber wie oft kann es
Erleichterung bedeuten, wenn bei einem Krankheitsfalle,
einem Knrsbesnch, — ja warum nicht auch einem Sitznngs-
besuch oder einer Urlaubsfahrt zum Manne im Mtivdienst
eine solche rasche »nd gute Versorgung der Kinder möglich

ist.
Aus alle Fälle sehen wir in dem Unternehmen einen

Versuch, gerade der. verantwortungsbewußten Mutter,
falls sie auf nachbarliche Hilfe nicht rechnen kann, etliche
Bewegnngsfreibeit zu verschaffen.
(Alles Nähere ist die Leiterin nerne zu erklären bereit?
vergl. auch Inserat in dieser Nummer).

Was sagt die Leierin?

Eine Leserin frägt uns cm, in welchem Kanton

denn die in Nr. 17 so anschaulich beschriebene

Institution der
„H e b a m m e n w a h I "

bestehe. Wir geben gerne bekannt, daß es sich im
vorliegenden Falle um die Gemeinde Oberrieden
im Kanton Zürich gehandelt hat.

Zugleich bitten wir unsere Leserinnen, falls sie
von ähnlichem Recht und Brauch in andern
Gemeinden und Kantonen wissen, dies unserer
Redaktion mitzuteilen.

Von Kursen und Tagungen

Hauptversammlung
des B^rnischen Frauenbundes

Donnerstag. 9. Mai, Punkt 10 Uhr: im Großrats¬
saal. Bern Traktanden: Auszug aus dem
Protokoll, Jahresbericht, Berichte der Subkommis-
sionen, Jahresrechnung, Wahlen, Arbeitspro-
gramm. n. a, m,

14 Uhr: Oefsentliche Versammlung
im Großratssaal, veranstaltet vom Bernischen
Frauenbund in Verbindung mit dem Verband

kitte aussckneideri urnl weitergeben!

Xlnclerstude
»m 7, 1. stock (d. Pfauen). Zkvrlek 7

lelepbon 2 08 42

nimmt täglich stunden-, bald- und ganetagavelse
ssuck Sonntags) Ibr Kind in tröklicken Spielkreis
sut. Verlangen Sie bitte Prospekt.

(8 ebe suck textlicher ttinvei»).

Bernischer Sandsrauenverekne: Frauenhîlss-
dienst. Landwirtschaftlicher
Hilfsdienst: Referenten: Frau Dävv, Wichtrach.
Wirtschastsfragen: Reserentin: Frau
S chön a uer - Regenaß.

Jahresversammlung
des Schweiz. Bundes abstinenter Frauen

Deutschschweizerische Ortsgruppenvereinigung 4.
und ö. Mai in B ern, im „Daheim". Zeughausgasse

31.
4 Mai IS Uhr: Beginn der Verhandlungen.

18 30 Uhr: Gemeinsames Nachtessen. 20
Uhr: In der Schulwarte bei der Kirchenseld-
brücke: Oefsentliche Filmvorführung „Unser

Obst", mit einleitendem Referat von
Direktor Kell er h als von der eidgen.
Alkoholverwaltung,

5. Mai, 10 Uhr. in der Schulwarte: Oeffent-
licherVortrag von Elisabeth Müller,
Schriftstellerin: „Werden und Wachsen
der Frau. (Zu dielen beiden öffentlichen
Veranstaltungen ist jedermann herzlich eingeladen.
Eintritt frei.)

VersammlungS-Anzeiger ^
Zürich: Lyceumklub. Rämistr. 26. 6. Mai, 15.30

Uhr: Im Rahmen der Swiß-American
society sor cultural relations. Vor-
traa von Mary B. Rüfenacht „The
American outlook". Anschließend Tee. Eintritt
für Nichtmitglieder Fr. 2.— (für Vortrag und
Tee).

Bern: Schweiz. Bund abstinenter Frauen.
Ortsgruppe Bern, Dienstag, 7. Mai, im
Gebäude des Lvceumklubs, Amtshansgasse 5: Mo-
natsversammlung. Vortrag: Unsere Milch.
Gäste willkommen!

Bern: 5. Mai 1940, Innere Enge. Engestr. 54: Ge¬
neralversammlung des Schweiz. Vereins

dipl. Hausbcamtinnen. Nach den
üblichen Traktanden trägt Karl Uetz aus Trüb'
i. El aus eigenen Werken vor.

Basel: Akademikerinnenverein, Mitglie¬
derversammlung. Mittwoch, 8. Mai, 20.1S Uhr,
im Cafs Friedrich, Falknerstraße 9. Vortrage
von Marie Speiser. S. M. C., Pfarrer
in Zuchwit-Solothurn, über: „Die
Auseinandersetzung mit den Gesetzesgegnern

im Neuen Testament". — Gäste
sind willkommen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Block», Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

berastraße 142 Televbon 812 08.
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iokannlsdeerea —.75
kromdeeren —.80
Heidelbeeren —.70
Kirschen.... —.85
Krddeeren —.75
Aprikosen —.75
iiimbeeren » —.85
Orangen —.75
Preiselbeeren. —.SS

äpteigeiee —.50
krombeergelee —.85
datiannisdeergeiee —.85
iioiciergelee -.80
tiimbeergeiee —.85
lVieiasse —L5
Kunstkonlg. —.75
Wactikolderiatwerge I.—

im Stadtgebiet Kiekerun
gen von 2 kg an tranko
ins iiaus.
prompter Versand nacb
auswärts.

UZSN» â to.
ZUrick, ISKringoratr. 24

Telephon 21758
Lei gröüeren Leaügen
verlangen Sie Speeial-Okterte.

àeMck
o«ianiWiu»»»ulia
iUmMmior Siliclîîllns
ülluiiusr ksiliuillnis
can«»»»!' »»iiîWiila
uaiiamr Wmi
uisin»

8oîriillo»sil

«-?i»r!r.'i»
TkielgäseZ

2U«I«I4

Svdrvillsrvi
Sodlosssrvi

illslsrsi
Iisdorstoriaw iiìr
ksilligullgsmiiivl

Loàvnvivdsv
?ariaws a.».«.

àeà5/n
àllàckttgen//e
de/ à K/Mlà
à 7/uefenien
àe5 Siattn

Osr kolmsligs

kiiriliii«
^isrktg»»«« IS

KWMS
W. IkiMlîiil. «M

IM«

ILt.e?ttvbI 3 4686
-^OpeSSL: Sl.viViet4XP^54eiî

k/tiil4Nvk'SIP^58e 38

paibsuskriicks, 2llr!ck

nsuôsts WoII- unci Tsiànvtofss
aparis Qamitursn

?eîî msckt kranlî
Isttsn mseM scklsnk

lallentabl. 50 Stk. Pr. 4.-. l00 Stic. 5r, 7.50

laiiencrème tür örtliche Anwendung Pr. 4.- ^

lailentee Pr. 2.50

viLropiä-äpvinpxp ivên
7l LsbnhokstraSe Telephon 7Z432

(!0KW?-8^M
P5IHI5 O/th45>4W/>iSc:>ie

^7'ee 2 oi? Ioi4 7
- porebstrsiZ« 37 bsim Xrsurplate

"rsispNon 4-25 66

k. ««««WM Ml«
i-iolilstr. 110 - l'sl. 387W

i.^hiv^ZpkîOOUXI'^ 6KO8

8ps2is!itàt: Ksrtofkeln, Inulsdeln,
cliv liVintsrgsmllse, I.»g«r»plsl stc

<.Oì>îiii<' »int! stillt
(^»ntOì li«»n

A/'
liitinlx nin : lîe tl x Iâ«it ti« n

ì intx 17. /.iì» i« 1»

im L p » a i » I x» «o k àtr tor

Sstîwsrsn
uncl 5tsppclsck«n

??»u N. pr>«»t«?icN»Z«n»»on, T0ri«N »
T'siepkon 213 S4 ^4Üiil»daeli»tr»S» 25

werden Sie jederlei! prompt und reell
bedient, hiouanfsrtigungen und ^sp»ra>ur«n von
IHetràen, Steppdeeksn, p«d»raeug,V»?I»NnA«

cisgants Äame/z^Li/e
Icsuken 8is am vortsililSfieztsn bei <5ve//>ze

Sànersir. 134 « lürivil » 8siliongasse4I

I. ^«utsrî
Spsaislitàtsn In pleiscb-
und IVurstkonssrven

° - - -j-

ödotagerei Lkareuteri»

?iirick l
Soiiateengeaa» 7

1'olspbon 34-770

pillais Salinkofplat? 7 Z0Z72

Kunst-Itopksns
von Schaden-u krandiöckern, pissen, peklscknlitea

etc. in Xleidern, IVSscbe, Vollsacken, Seide.

Vogaut - plissé - blonogrnmm» » 5tottUn5pt»
Sckw.st.rn 4. u. 2. idtilior, t.imm»tqu»> 7t,

II.et»à àicl, r.Iopkon 2 54 »7.

^ â ì - - ; „ / ^
^ ./

Vortrouensksus
tllr

gnpflngto prim.
V/Sscke-

Aussteuern
noch àuksrst prslswert

bei

i^i à l.l.en
vr<n»vnr,srr,. s

8ins ol.g.nt« ^naeko odor
sinon prnktiacbon Xnirp» au»
unsorsr roiekkaltigon Xuawakl

k-s e»?se^
TllkieH, l.Imm»tqu»i 120

SGi» 1S74 d^cannt »llr gut und preiswert

ui»«I Mu?»î»r«î
cäobr. Hioclsrnîîinn

tUrl«,,
âUA«»tIn«e>»»»» <t44n»pl»la>

prims pleisck- unci Isins it/ur»tsi»ren

m»îden

Imm« dl, p05t« kre»-I»

». w»»»«», tnrirn i. reu «««
odmanaamtix»«»» 7, edt ti ladrea

Iseiv?r»u
dsrüctcstcktlet bei àscdakkune von

Vorksngsn
àekàllixsî <ts« Lpeàl-
eesckàtt von
Vràu l.. QKOö,
kl. ^uxusUnerz«»« S2

Zckmuck, Uiinren und rulingc-
bi-ae keutt îll»I>»»»».>tr«c>l
oaldadrmted, tland«>»be«l!>lg

NNrle., l.ln»o»»ln»»l ««
NdelW,eraNee»»»«>»«
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